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Scarlett Trent. 


Der Roman eines ſtarken Mannes. 


Von Ernſt Philipps. 
N (Nachdruck uaterſagt.) 


„Sie gemeiner Schurke!“ brach es von den Lippen 
des Alten. „Sie unverſchämter Patron, wie können Sie 
ſich erdreiſten, das Bild zu betrachten! Wie können Sie 
ſich erdreiſten!“ 

Trent war zu erſtaunt, ſich über den Schlag oder die 
Beleidigungen erregen zu können. Mit ſtarrer Ver⸗ 
wunderung ſah er dem andern in die Augen. 

„Ich habe es mir nur angeſehen,“ murmelte er. „Es 
lag auf der Erde.“ 

„Es nur angeſehen — es nur angeſehen! Das iſt 
gerade etwas für ſolch einen unverſchämten Burſchen! 
Wer ſind Sie, es anſehen zu dürfen? Wenn ich Sie je 


1. Fortſetzung. 


wieder dabei ertappe, daß Sie ſich in meine Privat⸗ 


angelegenheiten miſchen, dann ſchieße ich Sie über den 
Haufen — das ſchwöre ich!“ f 

Trent lachte ſpöttiſch, und inzwiſchen mit dem Eſſen 
fertig geworden, brannte er ſeine Pfeife an. 5 

„Ihre Privatangelegenheiten intereſſieren mich nicht 
im geringſten,“ warf er hin. „Behalten Sie dieſe nur 
für ſich — aber. . eines muß ich Ihnen ſagen, alter 
Herr. In Zukunft laſſen Sie hübſch Ihre Finger von 
mir, oder es läuft übel mit Ihnen ab. Nehmen Sie jetzt 
Platz und kühlen Sie ſich etwas ab. Ich will von Ihrem 
Theater nichts mehr wiſſen!“ 

Ein langes Schweigen entſtand zwiſchen den beiden. 
Montys Augen waren ohne jeden Glanz und zugleich 
ohne jeden Ausdruck. Zwei Schritte hinter ihm ſaß 
Trent und beſchäftigte ſich im Mondlicht mit einem 
ſchmutzigen, abgegriffenen Kartenſpiel. Allmählich wurde 
es in Montys Hirn ein weniger klarer. Er wandte 
den Kopf. 

Trent,“ ſagte er, „das iſt doch nichts, ein Solo⸗ 
ſpiel! Wollen wir zuſammen ein Spielchen machen?“ 

Trent gähnte. 

„Mir recht. Was ſoll es ſein?“ 

Das iſt mir gleich,“ erwiderte Monty liebens⸗ 
würdig. „Was Sie wollen.“ 

„Alſo Poker.“ 

„Und der Einſatz?“ 

„Wir haben nichts mehr,“ entgegnete Trent. „Wir 
haben nichts außer Patronen.“ 5 

Monty ſchnitt eine Grimaſſe. 

„Um nichts zu ſpielen, mein lieber Freund, hätte 


Es muß doch noch etwas Wertvolles in unſerer Habe ſein.“ 
Er verſank ſcheinbar in ein tiefes Grübeln. Trent 


faßte ihn feſt ins Auge. Er durchſchaute es fofort, daß 


ſein Partner Komödie ſpielte. Nur begriff er nicht den 


Wer derſelben. N 
Montys Blick, der durch die Hütte ſchweifte, blieb 
ch an Trents Proviantſack am mittleren Pfahl 


Er ſtieß einen Ruf aus. 


abſolut keinen Reiz. Ueberlegen wir. 


„Ich weiß es!“ rief er. 

„Was denn?“ 

„Sie legen nun einmal beſonderen Wert auf die 
halbe Flaſche Schnaps, die wir noch haben,“ ſagte er. 
„Ich mache Ihnen daher einen Vorſchlag. In wenigen 
Monaten werden wir beide reich ſein. Ich für meinen 
Teil will 50 engliſche Pfund gegen die Hälfte von dem, 
was in der Flaſche iſt, verſpielen. Iſt das nicht ein glän⸗ 
endes Angebot? Wie werden wir beide in einigen 
Jahren über dieſe Partie lachen! 250 Dollar oder 
50 engliſche Pfund für ein Bierglas voll — denn mehr 
iſt es beſtimmt nicht — ein Bierglas voll Kognak!“ 

Seine Augen ruhten während des Sprechens unaus⸗ 
geſetzt auf Trent. Der Jüngere verzog keine Miene. Als 
Monty ſchwieg, nahm er die Karten auf, die er bereits 
für das Pokerſpiel gemiſcht hatte, und begann ſich eine 
Patience zu legen; Montys Augen verſchleierten ſich vor 
Enttäuſchung. : 

„Wie!“ rief er. „Sie wollen nicht? Haben Sie 
mich auch wohl gut verſtanden? 50 engliſche Pfund, 
Trent! Sie ſind doch nicht wahnſinnig!“ 

„Halten Sie den Mund, brummte Trent. „Ich 
will Ihr Geld nicht. Alkohol iſt reines Gift für Sie. Es 
iſt beſſer, Sie gehen ſchlafen.“ 

Monty rückte etwas näher und legte die Hand auf 
den Arm ſeines Gefährten. Sein Hemd wich am Halſe 


etwas zurück, und man konnte das Pulſieren der Hals: 5 = = 


ſchlagader ſehen. Seine Stimme war faſt ein Schluchzen. 

„Sie ſind noch jung — nicht alt und abgelebt wie 
ich. Sie können ſich in meinen Zuſtand nicht hinein⸗ 
denken. Alkohol iſt für meine Geſundheit unbedingt not: 
wendig. Ich habe mich ſchon ſolange damit beholfen 
daß ich ſterben werde, wenn Sie mir nichts geben. Be⸗ 
denken Sie doch, daß ich einen ganzen Tag ſchon keinen 
Tropfen gehabt habe. Ich werde aus den 50 Pfund 100 
machen — 100 Pfund.“ 

„Nicht um 100, nicht um 200 Pfund,“ ſchnitt ihm 
Trent das Wort ab. „Ich habe es Ihnen ſchon zuvor 
geſagt: ich brauche Ihr Geld nicht. Stellen Sie ſich 
nicht derartig hirnverbrannt an, ſonſt werden Sie die 
Früchte unſeres Erfolges nicht mehr genießen können.“ 

Monty raffte ſich auf und wanderte ziellos um die 
Hütte. Einige Male zögerte er, als er an der Stelle 
vorbeikam, an der die Flaſche hing. Endlich blieb er f 
ſtehen, ſtreckte mit gierig flackernden Augen heimlich die 
Hand aus. Aber ehe er noch die Flaſche ergriffen hatte, 
ſpürte er eine Fauſt im Nacken. 

„Sie Jammerlappen!“ hörte er Trents Stimme. 
„Werden Sie von der Flaſche abbleiben! Ich weiß, daß 
Sie ſich ſelbſt vergiften wollen. Gut, das iſt Ihre Sache, 
wenn Sie erſt von hier fort 
Seien Sie doch vernünftig!“ f 

„Ich will vernünftig ſein,“ wehklagte Monty. „Ich 
werden ſchlafen gehen und Sie nicht mehr beläſtigen, 
wenn ich nur noch einen Schluck Kognak gehabt habe. Es 
iſt die wunderbarſte Arznei für mich. Es wird das 
Fieber von mir fernhalten. Sie wollen kein Geld, ſagen 
Sie? Nun denn, gibt es etwas auf der Welt, das ich 
beſitze oder ſpäter haben werde, um gegen den einen 
Becher Schnaps als Gewinn zu ſtehen?“ 

Trent war im Begriff, eine unwirſche Antwort zu 


ſind — aber nicht früher! 88 


nen. 


geben. Doch plötzlich beſann er ſich, zögerte — und ſagte 
nichts. Ein Hoffnungsſtrahl erhellte Montys Züge. 

„Aha!“ rief er. „Es gibt alſo doch etwas, ich ſehe 
es. Sie ſind ein braver Kerl, Trent. Sagen Sie nur 
rund heraus, was es iſt. Wenn Sie gewinnen, gehört 
es Ihnen. Heraus mit der Sprache!“ f 

„Ich bin bereit zu ſpielen,“ antwortete Trent, „wenn 
Sie gegen den Kognak das Bild ſetzen, das Ihnen vorhin 
aus der Taſche fiel.“ 


Einen Augenblick ſtand Monty wie betäubt. Lang⸗ 
ſam ſchwand die Erregung, die auf ſeinem Geſicht zu 
leſen geweſen war. Er verharrte regungslos, die Augen 
feſt auf Trent geheſtet. n 

„Ihr Bild! Das Bild meiner Tochter!“ murmelte 
er. „Trent, entweder treiben Sie Spott mit mir oder 
Sie ſind wahnſinnig!“ ; 

„So, glauben Sie?“ Trent hob gleichgültig die 
Achſeln. Vielleicht haben Sie recht. Auf jeden Fall — 
ich habe Ihnen meine Bedingungen genannt. Sie können 
ſpielen oder nicht, wie es Ihnen paßt. Mich kümmert 
es nicht.“ 

Rote Flecken brannten auf Montys Wangen. Sein 
ganzer Körper ſchüttelte ſich vor ſiedendem Jähzorn. Er 
warf ſich auf ſeinen Gefährten und würde ihn ſicherlich 

geſchlagen haben, hätte Trent ihn nicht wie ein Kind 
ſeſtgehalten. 

Monty kochte vor Wut und enttäuſchter Begierde. 
Sie Tier,“ ſchrie er, „Sie elender, gemeiner Menſch! 
Wie konnten Sie es wagen, auf das Bild zu ſehen! Wie 
können Sie mir einen folchen Vorſchlag machen! Laſſen 
Sie mich los!“ 

Der Wutanfall grenzte an Tobſucht. Allmählich erſt 
wurde Monty ruhiger. Trent ließ ihn endlich gehen. 
Auf dem Boden kauernd, beobachtete ihn Monty mit 
blutunterlaufenen verſchmitzten Augen. f 

„Trent!“ 
Antwort. 

„Trent, es tut mir leid, daß wir uns gezankt haben. 
Vielleicht habe ich mehr geſagt, als erlaubt iſt. Es war 
nicht meine Abſicht, Sie zu beleidigen. Ich bitte um 
Entſchuldigung.“ 

„Schon gut,“ antwortete Trent. 

„Sehen Sie,“ fuhr der andere fort, „Sie haben 

keine Familie, ſonſt würden Sie es wohl begreifen kön⸗ 


jammerte er. Aber Trent gab keine 


merlicher Nichtsnutz. Das Bild aber habe ich immer 
wie etwas Heiliges behandelt. Es ſtellt mein Töchter⸗ 
chen dar. Sie weiß nicht, daß ich noch lebe, ſie wird es 
auch nie erfahren. Doch die Photographie iſt die ein⸗ 
zige Erinnerung, die ich von ihr habe, daher iſt es doch 
unmöglich, ſie herzugeben, nicht wahr?“ 
„Sie würden ein Schurke ſein, wenn Sie es täten,“ 
antwortete Trent kurz. ; 
Montys Geſicht erhellte ſich. 5 
„Ich wußte ja, daß Sie bei ruhiger Ueberlegung 
fo denken würden,“ ſchmeichelte er. „Ich wußte es be⸗ 
ſtimmt. Ich habe Sie immer für einen anſtändigen Kerl 
gehalten, dazu für einen ſehr vernünftigen. Wollen wir 
alſo 200 Pfund jagen?“ 5 GERT 
„Sie ſcheinen ſich auf das Spiel geradezu verſteift 
zu haben,“ bemerkte ſein Gefährte. „Nun gut. Ich bin 


bereit, mit Ihnen um jeden Betrag zu ſpielen. Von! 


beiden Seiten der gleiche Einſatz — einverſtanden?“ 
Monty ſchüttelte den Kopf. „Ihr Geld will ich nicht. 
Sie wiſſen ſehr gut, daß mir nur um den Kognak zu 
tun iſt. Ich überlaſſe es Ihnen, was ich als Einſatz 
ſtellen ſoll.“ 


; 


a auf ſie und nahm noch eine 


a Schon ſeit Jahren bin ich heruntergekommen, ich 
bin ein armer, ſchwacher, gebrochener Mann, ein jäm⸗ 


0 er doch mit einem leiſen Aufſtöhnen drei auf den 
Kal 


„Das will ich ſtark hoffen. Ich ſagte Ihnen bereits, 
wis ich über Sie denken würde, wenn Sie es täten.“ 

Montay kroch etwas näher nach dem Ausgang der 
Hütte. Anſchlüſſig holte er die Photographie aus der 
Taſche und betrachtete ſie im Licht des Mondes. Seine 
Augen füllten ſich mit Tränen. Er brachte das Bild an 
die Lippen und küßte es. 

„Mein Kind,“ flüſterte er. „Mein Liebling.“ 

Trent hatte ſich wieder die Pfeife angezündet und 


begann ein neues Spiel. Monty hockte im offenen Ein⸗ 


gang, und halblaut drang es über ſeine Lippen: 

„Ich werde gewiß gewinnen — Trent iſt immer 
unglücklich im Spiel. Ich riskiere nichts, und der 
Kognak — ach!“ i 

Mit einem leiſe gurgelnden Laut zog er die Lippen 
ein. Er ſah zurück, und ſein Geſicht wurde bleich vor 
Begierde. Seine Augen ſuchten Trents Blick, aber ſein 
Gefährte rauchte unerſchütterlich weiter und ſchaute auf 
die vor ihm ausgebreiteten Karten, wie ein Schach⸗ 
ſpieler auf die Figuren. 

„Ich riskiere ſo wenig,“ flüſterte er leiſe vor ſich 
hin. „And ich brauche den Kognak. Ich kann ſonſt nicht 
ſchlafen.“ 

Trent gab keine Antwort. Er wollte nicht hören. 
Seine Worte reuten ihn bereits. Sentimentalität lag 
ihm fern, aber er ſchämte ſich ein wenig über ſich ſelbſt. 
In dieſem Augenblick hätte er faſt der Verſuchung, die 
Flaſche zu entkorken und die Flüſſigkeit auf den Boden 
zu gießen, nachgegeben. 8 

„Trent! Hören Sie doch, Trent!“ 

Er konnte ſich dem heiſer klagenden Ruf nicht gleich⸗ 
gültig verſchließen und ſah unwillig auf. Bleichverzerr⸗ 
ten Geſichts und mit blutunterlaufenen Augen ſtand 
Monty vor ihm. 


„Verteilen Sie die Karten,“ war alles, was er 7 


murmelte, während er ſich niederließ. 


Trent ſchwankte. Monty mißverſtand ſein Zögern, 


brachte langſam das Bild zum Vorſchein und legte es 


mit der Rückſeite nach oben auf den zuſammenklapp⸗ 
baren Feldtiſch. Der andere biß ſich auf die Lippen, 
runzelte die Brauen. 

„Eigentlich iſt es ein lächerliches Spiel. Wir wollen 
davon abſehen. Sie bekommen — nun jagen wir, ein 
Likörglas voll Kognak, dann legen Sie ſich ſchlafen. Ich 
bleibe wach; ich bin nicht müde.“ 8 
Monty äußerte eine rohe Verwünſchung. 

„Ich will alles haben,“ murmelte er. „Jeden 
Tropfen. Und das Porträt werde ich auch behalten, Sie 
werden ſehen, mein Lieber; verteilen Sie nur.“ 

Nun blickte Trent, der mehr Fehler als die meiſten 
Männer hatte, ordinäre Ausdrücke aber verſchmähte, 
fröſtelnd auf die Rückſeite des Bildes und zögerte nicht 
länger. Er miſchte die Karten und überreichte ſie 
Monty. 5 

„Sie ſind an der Reihe. Wollen wir ſpielen wie 
vorhin?“ i 
ö Monty nickte. Seine Zunge brannte, und ſein 
Mund war ausgedörrt. Das Sprechen koſtete ihn 
bereits Mühe. Er verteilte die Karten, einzeln und mit 
einer übertriebenen Sorgfalt. Als er fertig war, nahm 
er ſeine auf und betrachtete ſie der Reihe nach mit 
ſchmerzlicher Enttäuſchung. 9 f 

„Wieviel?“ fragte Trent und hielt ihm das Päckchen 
Kärten hiinn = = 
Monty zauderte, wollte erſt drei Karten legen, bes 
dachte ſich aber und warf eine vor ſich hin. Schließlich 
ch und nahm die drei an, die Trent ihm überreicht Ber: 
Sein Geſicht klärte fih auf. Ein brennendes Rot 15 5 
ſeine Wangen. Anſcheinend hatten ſich ſeine Ausſichten 


cht gebeſſert. 


Trent hob ſeine Karten, warf ei 


= a ER: bein ne Er 


oden. 


Im Ruderboot von 


Von Wichard Hahn, stud. rer. pol., Poſen. 5 
Weile uns nachgeſchaut hatte, wie die „Hexe“ federleicht über 


(4. Fortſetzung.) 

Bei Morgengrauen brachen wir auf; Wind und Kälte hatten uns 
ſchon früh auf die Beine gebracht, und wir hielten Kurs hart am 
Weſtufer. Bei dem herrſchenden Nord⸗Weſt, war hier die Waſſer⸗ 
fläche ruhig, während auf der öſtlichen Hälfte des Sees lange 
Wellen dem Ufer zurollten. Herrlich war dieſe Fahrt über die 
Seenkette, zumal wir alle zum erſtenmal einen See befuhren. 
Unſere Stimmung war natürlich glänzend, denn jetzt brauchte 
man nicht mehr gegen Strom zu „ziehen“, und fröhlich zogen 
wir über die breiten Gewäſſer immer weiter nach Norden. Jetzt 


begann erſt die Fahrt, die ja über „Land und Meer“ führen D 


zollte, wie wir es uns vorgenommen hatten. Durch eine in das 
Schilf eingehauene Schneiſe verließen wir den Goflawicer See, 
um auf dem Piontkowſki⸗See unſere Fahrt fortzuſetzen. Auch 
hier am Ufer Schilf über Schilf, zum Gegenſatze mächtige Laub⸗ 
wälder an den Ufern. Vereinzelte Stellen find frei von Wald 
und Rohr, dort ſtehen verſteckt Bauern⸗ oder Fiſcherhütten. Bis⸗ 
weilen reichen bewaldete Halbinſeln in den See, die mit dem Boot 
zu umfahren ſind. Nach kurzer Zeit zieht am Weſtufer ein Guts⸗ 
hof vorbei, Stbeuerbords bleibt eine Kirche liegen, deren blinken⸗ 
des Dach aus dem Grün der Bäume hervorlugt. Einige Milo- 
meter weiter verengt ſich der See und führt im großen Bogen 
zur Stadt Sleſyn. Ein Chauſſeedamm ſchließt jäh das Nordufer 
ab, und wir dachten, daß jetzt die Seenkette zu Ende ſei, denn von 
einer Brücke war nichts zu ſehen. Da ſagbe bei der Landung ein 
Junge, daß man auf der anderen Seite noch weiter fahren könnte. 
Verſteckt war im Schilf ein Durchlaß zu finden, wo wir mit Müh' 
und Not die „Hexe“ durchbrachten; ſelbſtverſtändlich mußten wir 
alle ausſteigen, um das Boot den ungefähr 100 Meter langen, 
engen Graben entlang zu ziehen. Raſt wurde in Sleſyn nicht ge⸗ 
macht, denn wir wollten an dieſem Tage nach Kruſchwitz, am 
Nordende des Goploſees, erreichen, und da uns die Wagenfahrt 


bevorſtand, ſo mußte jede Zeit ausgenutzt werden. Mit zweifel⸗ 


haften N ſetzten wir die Fahrt über den Sleſyner See 
fort, denn die Frage: werden wir einen Wagen finden, um auf den 
Goplo zu kommen, ließ uns keine Ruhe. Doch dieſe Sorge um 
das Weiterkommen wurde durch die Naturſchönheit des Sleſyner⸗ 
Sees bald verſcheucht. Ganz andere Bilder und Stimmungen 
zogen an unſeren Augen vorüber, und als die Stadt Sleſyn bei 
der nächſten Ecke hinter dem Heck verſchwunden war, da lag der 
See in ſeiner ganzen Pracht vor uns. Auf Steuerbord ſteile, 
faſt ſchroff abfallende Ufer mit alten hohen Kiefern bewachſen, 
und auf der Backbordſeite ſtieg das Gelände langſam an, hinter 
dichten Schilfufern lange, weite Felder. Vom wolkenloſen 
Himmel brannte die Sonne und ließ den See in tiefblauer Far 
erſcheinen. Dazu war im Laufe des Tages ein küchtiger 
wind aufgekommen; das erſtemal ſtand er günſtig. Wir ſetzten 
Segel, und ließen die „Hexe“ vor dem Winde laufen. Bald um⸗ 
tanzten uns zu beiden Seiten giſchlige Wellen, deren weiße 
Zungen an der Bordwand entlang liefen. Machtlos ſanken dieſe 

Schaumkronen wieder in ſich zuſammen, denn wir waren ſchneller 
mit unſerem Boote. So konnten ſie nicht gefährlich werden. Den 
Sleſyner⸗See ſchließt eine große Sanddüne am Nordende ab, beil⸗ 
weiſe noch auf dem Abhange dieſer Düne liegt die Ortſchaft Nowa 
Ruda. Das ganze Ufer, an dem wir anlegten, war über und 
über mit weißem Schaum bedeckt, der durch den Wellenſchlag 
hier angetrieben worden war, und hatte den Anſchein, als hätten 
die Waſſernixen hier ein großes Waſchfeſt gefeiert. 

Zu Zweien gingen wir auf Suche nach einem Leiterwagen; 
eine Wache blieb beim Boot und packte alles Gepäck für die Land⸗ 
fahrt zu ſammen. Im erſten und zweiten Bauerngehöft ver⸗ 
tröftete man uns, daß wohl ein anderer Bauer fahren würde, ſie 
ſelbſt hätten keine Zeit, ee beim Dritten hatten wir 
Glück. Er willigte ein, unſer Boot nach Maly Przewöz am 
Goploſee zu fahren und zu unſerer größten Freude für ſehr 
billiges Geld. Auf 20 Zl. hatten wir uns ſchon gefaßt gemacht, 
und als er ſagte, er verlange acht Zloty, da ſchlugen wir ſchnell 
ein, und der Vertrag war abgeſchloſſen. Nach einer Stunde er⸗ 
ſchien er am See, das Boot wurde gleich verladen, und eine halbe 
Stunde ſpäter ſetzte ſich dieſer ſeltene Zug in Bewegung. Faſt 
der ganze acht Kilometer lange Weg iſt tiefer, mahlender Sand. 
Zum Gehen natürlich ſchrecklich, aber a unfere „Hexe“ konnte 
es nichts Beſſeres geben. 1585 Strohſäcken gebettet wurde fie den 
liehen, langen Weg ohne Rütteln und Schütteln gefahren, ſo daß 
auch des Transportes wegen die Bedenken des Vogtswartes ver⸗ 
fahre waren. Einige Male mußten wir durch Dörfer hindurch⸗ 
ahren, wo das Boot natürlich Aufſehen erregte. Aus allen Türen 
ſtürzten die Bewohner heraus und ſtaunten ſo lange, bis der 
Wagen mit der ſeltenen Laſt um die nächſte Ecke berſchwunden 

war. Worüber ſie ſich nun mehr wunderten, über das Boot, 
deſſen Lack in der Sonne wie ein Kriſtallſpiegel glänzte, oder 
über die „berrückten Kerls“, die mit ihrem Kahn anſtatt auf dem 
Waſſer herumzufahren, im Lande umherzogen, konnten wir leider 
nicht feſtſtellen, denn ein jeder von ung rängte, jo ſchnell wie 
Bir ran zum Goploſee zu kommen. 
. wir unſer Ziel Malh benz Das Boot wurde gleich 
fie gebracht, das Gepäck berſtaut, und der „Fährmann 
e“ erhielt aden Lohn, neun ſilberne . mit dem 
freudig auf den Heimweg begab, nachdem er noch eine 


ſchildert 
iger Süd⸗ 


gezeichneter Eigenbrötler 
zu folgen dur 
der Dichterin zum Genuß werden. 


rankt ſo viel liebeswürdigen Humor, 
malerei um ſie herum, das ein Buch daraus wird, wertvoller und 


Die kleinen Belange des Alltags, die leiſe Komik menſchlicher 
Beziehungen werden unter ihrer Feder zu amüfanten, fein ſati⸗ 
riſchen Genrebildchen. 


Maler jeine Hypochonder, feine alten und jungen Männlein und 
Weiblein auf die Leinwand warf, ebenſo zeichnet Alice Berend 
die Leutchen, mit denen ſich ihre Romane beſchäftigen. ) 


Tochter“, „Die Bräutigame der Babettte Bomberlin 
Senfs Verlöbnis“, 
das alles ſind ſcharmant und 
ſafkbilder aus 


und in der neuen Welt bekannten i i 
Proletarierkindes, das von einem fahrenden Zirkusdirektor 
führt und zum Akrobaten ausgebildet wird. \ 
Kunſtſtücke des Artiſten machen ihn zum Weltwunder, man li 
ihm zu Füßen, bis er eines Tages ſpurlos verſchwand; ein Klo 
ſter hatte ihn aufgenommen. Hier kommt Alice Berend nit 
humoxiſtiſch, hier wird ſie romankiſch, damatiſch faſt, und jo ein⸗ 
dringlich das Buch auch wirken mag, man fühlt ſich wohler und 
mehr zu ihr gehörig bei ihren humoriſtiſchen Büchern, wie denn 
auch die ernſten Romane „Bruder Bekenntnis" 
und der Geiger“ nicht im entfernteſten die Beliebt 
riſtiſchen Werke erreicht haben. 


Nach dreiſtündiger Fahrt 


Lebensbejaherin ſprechen aus den „Betra 
hürgers“, ein Buch, das trotz feiner eigen 


Poſen 


nach Danzig. 


das tiefe Waſſer des Goploſees zog. 5 a 

Ein neuer Abſchnitt unſerer Fahrt begann mit dem Goplo⸗ 
ee für uns, und es war bei weitem der ſchönſte Teil des ganzen 
Weges bis nach Danzig. Für mehrere Tage brauchten wir um 
die Witterung nicht zu ſorgen, denn wenn es ſtromab geht, wer 
fragt da viel nach Wind und Wetter? — Nach, einſtündiger Fahrt 
hatten wir den breiteſten Teil des Goploſees erreicht und befanden 
uns wieder in dem ehemals preußiſchen Teilgebiet. An dieſer 
Stelle zweigen ſich zwei lange Teile ab, die ſich beide nach 
Süden erſtrecken, nur getrennt durch einen ſchmalen Landzipfel. 
en längeren dieſer beiden Arme hatten wir eben durchfahren 
und nahmen jetzt Kurs genau auf Kruſchwitz. Herrlich war die 
Fahrt über den jetzt zwei Kilometer breiten See in der Abende 
ſtimmung. In das ſpiegelglatte Waſſer ſchnitt die „Hexe“ eine 
lange Kiellinie. Gepackt und gefeffelt von dem Rhythmus der 
bewegten Skulls, der taktweiſe die ringsumherrſchende Abend⸗ 
ſtille unterbrach, zogen wir mit langem Schlage unſerem Ziele 
entgegen. Im Grau der Dämmerung hob ſich bald der ſagen⸗ 
umſponnene Mäuſeturm von den Häuſern des Städtchens ab und 
machte mit ſeiner achtkantigen Geſtalt in diefer ſchummerigen 
Beleuchtung einen ehrfurchterweckenden Eindruck. Gleich neben 
ihm iſt das Bootshaus des Rudervereins „Goplo“ erbaut. Hier 
legten wid am Steg an, nachdem wir die 29 Kilometer über 
den See in knappen 24 Stunden gefahren waren. Im Boots⸗ 
hauſe wurden wir ſehr freundlich aufgenommen und blieben 
dort zur Nacht. : : 


Alice Berend. 
Zum 50. Geburtstage der Schriftſtellerin 
am 30. Juni 1928. 
Von Stephanie Feuchtwanger. 
(Nachdruck verboten.) 

Man jagt den Frauen nach, daß fie wenig Sinn für Humor 
hätten. Alice Berend iſt eine von den Frauen, die dieſe Behaup⸗ 
tung ſinnfällig widerlegen. Wenig zeitgenöſſiſche Schriftſteller 
dürften es mit ihrem Humor und mit ihrem lächelnden Sophis⸗ 
mus aufnehmen können. 

Alice Berend, die geborene Berlinerin, entnahm ihren Stoff 
zunächſt dem Berliner Volksleben. Sie ſuchte ſich Typen heraus, 
Erlebniſſe, an denen jeder täglich y⸗mal verbeigeht, ohne au 
den Sur u drehen. Alice Berend geſtaltet diefe Erle 

[ ehe Topen erſt jo, daß es ſich verlohnt, fie zu 
en, ſich mit ihnen zu beſchäftigen. Die einzelnen Figuren 
hren Romanen bilden ein kleines Raritätenkabinett li 
deren Lebenslauf und Gewohnheite 
die Geſtaltungskunſt und die warme Heiterke 

Alice Berend greift irgen 
eine harmloſe Bagatelle aus dem Großſtadtleben heraus und 
ſo viel behagliche Klein 


befriedigender als viele dickleibige und problematiſche Romane. 


| Ihre Romane erinnern an die Bilder 
Sbitzwegs; ebenſo grotesk⸗komiſch, harmlos⸗ſpöttiſch, wie dieſer 


„Die Reiſe des Herrn Sebaſtian Wenzel“, „Frau Hempels 
9. „Matthia 
„Jungfer Bienchen und die Junggeſellen“, 
a N zuſammengeſetzte Mo⸗ 
& 


elt des Mittelſtandes. 


der begrenzten 8 RER 
Co.“ kann als gültiger Umriß 


Der Roman „Spreemann 


des Berliners und des Berliner Kaufmannslebens in den letzten 
ſechzig Jahren vor dem Weltkriege bezeichnet werden, Alice Berend 
ſchildert hier den Werdegang eines Berliners vom Betteljunge 
bis zum Großkaufmann ſo berſtändnisvoll, ſie zeichnet das B 
liner Geſchäftsleben dieſer Jahre ſo treffſicher, daß der Roma 
bei ſeinem Erſcheinen 1916 als der lan 
bezeichnet wurde, 


g vermißte Berliner Roma 


50 5 
„Der Schlangenmenſch“ iſt die en eines in der alten 

Artiſten, eines jtalteniſche 
‚ent 
Die atemraubende 


und „Der Floh 
ihrer humo⸗ 


„Das nachſichtige Lächeln und die verſtändnisvolle Fronie der 
1 eines ⸗Spieß⸗ 
tlichen Inhalts! 15 


feines Mangels an irgendwelcher Handlung, amüjtert und nicht 
laugweilt. 5 ; 

„Das verbrannte Belt“ iſt eine Wiener Geſchichte, in der 
Alice Berend vom Berliner zum Wiener Philiſter hinüberwechſelt, 
dem eingefleiſchten Wiener Beamten und Junggeſellen, der von 
einer keſſen Berlinerin umgarnt und bis über die Verlobung; 

hinaus gefeſſelt wird, der es im letzten Moment aber mit unbe⸗ 

zähmbarer Angſt zu tun bekommt und der trotz des verbrannten 
Jaunggeſellenbekts einfach nicht auf dem Standesamt erſcheint. 

„Die goldene Traube“ iſt der kurzweilige Roman eines begüter⸗ 

ten Weinbauern am Bodenjee, Ein neuer humoriſtiſcher Roman, 
„Der Herr Direktor“, wird bald erſcheinen. . 

Alice Berend erzählt von ſich ſelbſt, daß ſie jedes ihrer Ge⸗ 
ſchöpfe lieben gelernt hat, daß ſie mit ihnen verwachſen iſt, daß 
ſie nur fo fein können, wie ſie ſie geſchaffenhat. Dieſes Selb jt- 
verſtändliche iſt es, das die Bücher der Dichterin jo liebens⸗ 
wert macht, das ſie dem Leſer nahe bringt. Man fühlt, daß man 
es mit einem grundgütigen Menſchen zu tun hat, dem es darum 
zu tun iſt, die Tragik des menſchlichen Lebens durch ſeine Kunſt 
zu verſchönern und zu erhellen. Und wir alle, die unter dieſer 

Tragik leiden, die froh ſind über die lachenden Stunden, die wir 
Alice Berend verdanken, wir erwarten mit Freude das Schöne, 
das uns noch von ihr kommen wird. 


der fabelhafte Mieter. 


FAR 2 Von H. Noiny aine, 

Ich hatte mich dazu entſchloſſen, einen feit längerer Zeit ge⸗ 
hegten Plan, eine Reiſe um die Welt zu machen, nun endlich 
zur Ausführung zu bringen. Für dieſes Unternehmen hatte ich 
en Zeitraum von zwei Jahren vorgeſehen. 

Meinem alten Portier und ſeiner Frau vertraute ich mein 
Haus an. Beide waren ſie ſtockſtaub und konnten weder ſchreiben 
och leſen — aber dafür waren ſie treu wie Gold. Ich beauf⸗ 
age meinen Familienrechtsanwalk mit der Verwaltung meines 

des und zog leichten Herzens von dannen. 

Nach zwei Jahren brachte mich eines Abends ein Auto wie⸗ 

der nach Hauſe. 5 5 

Mitternacht war bereits überſchritten, als der Wagen in der 

n Allee hielt. 

Als ich aus dem Wagen 
hreien und Lärmen folgke. 
„Nun habe ich dich — 
eines alten Pförtners. be vr 5 

Und ich habe den andern!“ erwiderte eine Stimme, die ich 

175 ee TR eh 


ſprang, hörte ich einen Knall, dem 


du Halunke!“ es war die Stimme 


nicht 5 5 JVVVVCVVVVCCCVCCCTC ER 
„Beeile dich, die Polizei zu holen!“ offenbar ſprach der Pfört⸗ 


ler zu ſeiner Frau. SR 

Fc ging in den Hof und ſah einen Mann, der zu Boden 
geſtreckt war, und einen andere, der von irgendjemandem un⸗ 

schädlich gemacht worden war, den ich noch nie geſehen hatte. 

Bald darauf erſchien die Polizei und führte die beiden Ge⸗ 

ngenen ab. Dann wandte ich mich an den unbekannten Mann, 
drückte ſeine Hand und dankte ihm herzlichſt für ſeine mutige 
Hilfeleiſtung. 5 s 5 — 
Er ſah mich etwas desorientiert an, aber während ich daſtand 
und ihm verſicherte, wie glücklich ich mich ſchätzte, ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht zu haben, kam der Pförtner und erklärte: 
ber — das iſt ja der Mieter des Herrn.“ 

„Mein Mieter?“ 8 8 5 = : 
Jetzt war die Reihe an mir, erſtaunt auszuſehen. Der Un⸗ 
inte lächelte und machte eine elegante Verbeugung: 

— ich bin wirklich Ihr Mieter!“ RE 

2“ ſtesverwirrt als zuvor. 


ek ſaßen. „Aber 


10 


ganz kurze 


rgendetwas 


der, erforderli 

& glücken — 925 909 5 
zu bluffen haben. w 
99 75 ee Mannes ma 


be m 


angemeſſene Miete geben, wenn Sie heimkehrten, und ich wollte 
auch das Haus inſtandhalten. Alſo, ich zog ein und ging auf die 
Jagd nach dem Glück — und fand es auch. Der Himmel wollte, 
daß ich eine gute Geſchäftsnaſe hatte. Ich erzielte einige glän⸗ 
zende Aufträge für Maſchinen, was mich mit einigen großen Fa⸗ 
briken in Verbindung brachte. Zuletzt: wurde ich Kompagnon in 
einer großen Autofirma .. : 

Sehen Sie — alles dies ſchulde ich Ihnen und Ihrem Haufe. 
Hier war es mir möglich geweſen, die bedeutendſten Geſchäfts⸗ 
leute des Landes zu empfangen. Die ruhige, vornehme Eleganz 
des Hauſes hat ihnen das Vertrauen zu mir eingeflößt. Kurz 
und gut, ich habe mein Glück gemacht. Im übrigen habe ich das 
Haus in Ordnung gehalten. Die Möbel, die mir von dem großen 
Krach übrig geblieben waren, hatte ich mit und ſtellte ſie in die 
Zimmer, in denen ich wohne, ſo daß ich Ihre Zimmer lediglich 
als Repräſentationslokale benutzte. Ich habe das Haus gründ⸗ 
lich reparieren laſſen, denn das war nötig. Außerdem habe ich 
noch das Glück gehabt, Ihrem vortrefflichen Pförkner dabei be⸗ 
hilflich ſein zu können, die beiden Einbrecher zu fangen, die die 
Abſicht hatten, all Ihre Koſtbarkeiten zu ſtehlen, die Sie unvor⸗ 
ſichtigerweiſe frei herumſtehen ließen, welches,“ er ſah mich vor⸗ 
wurfsvoll an, „ganz außerordentlich leichtſinnig von Ihnen war.“ 

Ich ſaß da und glotzte den Fremden ſprachlos an. i 

„Wie Sie ſehen,“ ſchloß mein Mieter im ruhigſten Ton von 
der Welt, „ſchulde ich Ihnen erſtens eine Entſchuldigung, zweitens 
meine ewige Dankbarkeit und drittens die Miete für 18 Monate, 
welche zu beſtimmen ich Ihnen ſelbſt überlaſſe.“ 

Eigentlich war das Ganze entſetzlich frech von ihm — ich hatte 


allerhand Grund, böſe zu ſein — aber andererſeits — — 


„Wenn ich nun 200000 Franes Miete verlange?“ ſagte ich 
hämiſch. 5 0 

„Dann ſollen Sie dieſelbe haben!“ ſagte er mit dem liebens⸗ 
würdigſten Lächeln der Welt. 2 

Was ſollte ich tun? Sollte ich den Mann zum Tempel hin⸗ 
ausſchmeißen, der mein Haus betreut hatte, wie ſein eigenes, 
mein geſamtes Familienſilber gerettet hatte und obendrein noch 
willig war, 200 000 Franes für ſeine Mühe zu bezahlen? 

Wiſſen Sie, was ich tat? Ich nahm feine Hand und ſagte? 

„Bleiben Sie hier, ſo lange es Ihnen gefällt — und beſuchen 
Sie mich recht oft!“ i \ 

Und — das tat er. 


(Aut. Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


„ F e 
Sicherheilsnadeln gab es ſchon vor zwei Jahrkauſenden. In 
Mittelfranken wurden kunſtvoll gearbeitete Nadeln gefunden, die 
aus der Zeit um 500 v. Chr. ſtammen. 


2 80. 5 
Aus elf Kubikfuß Waſſer BEN zwölf Kubikfuß Eis. 
1 n 


Die japaniſche Braut kleidet ſich wie bei uns in Weiß, wäh⸗ 
rend das chineſiſche Brautkleid aus ſchaxlachroter Seide beſteht. 


Nur etwa 100 Arbeitstage bleiben den Rumänen nach Abzug 
aller Feiertage. Die kirchlichen Feiertage, ſowie die aus religi⸗ 
öſem Aberglauben von den unterſten Volksſchichten feſtlich be⸗ 
gangenen Tage, und dazu die große Zahl der nakionalen Feier⸗ 
tage, die ſeit der Vereinigung eingeführt find, ergeben als etwas 
dürftigen Reſtbeſtand je einen Arbeitstag auf etwa bier Feſttage. 


88. 

Der aus dem Hebräiſchen ſtammende Ausdruck „Schmus“ 
wurde früher im Frankenlande ſogar in der amtlichen Schrifl⸗ 
ſprache angewandt. So klagt nach dem Mergentheimer Stadt⸗ 
gerichtsarchib im Jahre 1797 ein Handelsmann gegen den Hirſch⸗ 
wirt auf Zahlung von „Schmusgeld“, d. h. von Proviſion. Einen 
Vermittler nennt man heute noch im Fränkiſchen den Schmuſer. 


84. a 
Der Adler frißt von ſeiner Beute ſtets zuerſt die Zunge, 
die Katze den Kopf. RENTEN 55 ö } 


- 


Ein 1 Elefant kann eine Laſt von 3 Tonnen 
auf ſeinem Rücken tragen. 85 8 > ö 
= Aus 800 Litern atmoſphäriſcher Luft ſtellt man 1 Liter flüfs 
ſiger Luft her. = ER : . 
In . hen Städlchen, find 114 
Able Tennisplätze. f 
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